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Kommentar Pia Wertheimer,
Redaktorin, über den
Bewilligungsstopp für
Drohnenflüge.

Anarchie in der
Luft
Geht es um Drohnen, beschreitet der Bund einen ganz
anderen Weg als die meisten europäischen Länder.
Deutschland hat erst kürzlich seine Drohnenverord-
nung rigoros verschärft. Seit Oktober müssen Quadro-
copter, die schwerer sind als 250 Gramm, mit einer
Namensplakette ausgestattet sein. Für Drohnen, die
mehr als zwei Kilogramm wiegen, muss der Pilot
einen Führerschein in der Tasche haben. Nicht so in
der Schweiz: Hier braucht weder der Pilot noch die
Drohne eine Registrierung, die eine Identifikation er-
laubt. Der liberale Umgang mit den unbemannten
Flugobjekten freut nicht nur die Drohnenpiloten, son-
dern auch die Industrie. Internationale Hersteller
geniessen dadurch einen Forschungsspielraum, den
ihnen ihre Heimatländer aus Sicherheitsgründen ver-
wehren. So rückte die Schweiz wegen zukunftsweisen-
der Erstversuche mit einer Päckchen-Lieferdrohne
international ins Rampenlicht. Nun zeigt sich die
Kehrseite der Medaille: Das für Bewilligungen zustän-
dige Bundesamt für Zivilluftfahrt (Bazl) ist überlastet.
Nachdem die ersten Massnahmen im September nicht
gefruchtet haben, zieht es die Notbremse und legt alle
Gesuche auf Eis. Bevor die Drohnenexperten diese
Dossiers wieder angehen, muss sich das Bundesamt
neu organisieren.

Der Marschhalt des Bazl macht deutlich: Der Bund
ist sehenden Auges ins Debakel gerannt und gefährdet
damit die Sicherheit. Die Entwicklung der Drohnenin-
dustrie kam ja keineswegs überraschend. Bereits seit
geraumer Zeit prognostizieren Branchenkenner eine
starke Zunahme der Drohnen, ein Ende dieses Trends
ist nicht abzusehen. Gleichzeitig hat der Bund mit sei-
ner liberalen Haltung der Drohnenindustrie Tür und
Tor geöffnet. Ein hehrer Plan für die Förderung von In-
novationen und das Image der Schweiz. Es war aber zu
erwarten, dass die neuen Technologien die Bewilli-
gungsanfragen und deren Komplexität steigern wür-
den. Der Bewilligungsstopp wird keinen privaten Pilo-
ten davon abhalten, seine Drohne steigen zu lassen.
Die Regeln sollten für Sicherheit sorgen. Setzt man sie
aus, herrscht Anarchie in der Luft.

Seit je gilt die holländische «Tul-
penmanie» des 17. Jahrhunderts
als Inbegriff eines Spekulations-
wahns: Dass vernünftige Men-
schen den Gegenwert eines
prachtvollen Hauses einsetzen
für Blumenzwiebeln – so etwas
liess sich doch kaum noch top-
pen. Aber momentan geben täg-
lich Tausende Menschen Tau-
sende Dollar oder Franken her
für – ja, für was eigentlich? Für
Bitcoins. Also für eine Zahlen-
reihe. Also eigentlich für eine
gute Story. Denn Spekulations-
blasen sind nie bloss Überbe-
wertungen, wie sie auf jedem
Markt geschehen, sondern es
sind ausgewachsene Luftschlös-
ser, die aus einer grossartigen
Erzählung entstehen.

Wer also das Bitcoin-Stück
verstehen will, kann auch von
der Ur-Blase der kapitalistischen
Geschichte lernen. Nach dem
Jahr 1630 erreichten die Preise
für Tulpenzwiebeln in Holland
das Zwanzigfache eines durch-
schnittlichen Handwerker-Jah-
reslohnes. Unvergesslich wurde
der Fall durch zwei Aspekte:
Erstens stürzten sich die Men-
schen auf etwas so Vergängli-
ches wie Blumen – und zweitens
platzte der ganze Traum innert
Tagen. Anfang Februar 1637
waren manche Zwiebeln noch
Gold wert, Mitte Februar waren
sie nur noch Gemüse. Der
Traum wurde zum Schock.

Etwas verbindet die damali-
gen Tulpenzwiebeln mit den Bit-
coins, aber auch den Internetak-
tien ums Jahr 2000: Man hatte
es mit etwas Frischem, etwas
Ungewohntem zu tun. Die
Pflanzen der Gattung Tulipa
waren einige Jahrzehnte zuvor
aus dem Osmanischen Reich
nach Europa gekommen. Zu-
nehmend avancierte ihre Zucht
zum Hobby gebildeter und
gehobener Kreise – heute würde
man von «Trendsettern» spre-
chen –; in einer nächsten Stufe
lieferten sich die Tulpenfreunde
einen Wettbewerb um den
schönsten Garten. Man hatte es
also mit einem exotischen Ding
zu tun, das zum Luxus- und
Prestigeobjekt aufstieg.

Die exotische Blume zog im
17. Jahrhundert einen weiteren
Typus Mensch an, nämlich
jenen der Sammler. Von Alk-
maar bis Amsterdam waren
mehr und mehr Leute bereit,
Gold- und Silberstückchen
hinzublättern für eine beson-
ders schöne Gattung, eine
seltene Farbkombination, eine
einmalige Ränderung.

Insofern ähnelte die bunte
Blase, die ab 1630 entstand,
vielleicht eher dem Hype, der in
den 80er-Jahren um Swatch-Uh-
ren einsetzte, als beispielsweise
einem Obligationenmarkt. Und
so wurde das Geschäft auch
damals mit einem Schuss Mar-
keting befeuert, wobei die
Händler ihre Blumen mit wun-
derbaren Stichen oder wohlklin-
genden Namen an die Käufer
brachten, als «Viceroy», «Admi-
rael», «Semper Augustus» oder
«Schoone Helena».

Das mag heute, wo man
Bitcoins allen Ernstes «Wäh-
rung» nennt, etwas plump
wirken; damals jedoch dürfte es

den Markt durchaus angeregt
haben.

Die Tulpen waren etwas
Neues – also fehlte Erfahrung
bei der Preisbildung. Sie wur-
den in einer Liebhaber- und
Sammlerszene herumgereicht
– also spielte eine starke emo-
tionale Komponente hinein.
Und es könnte eine weitere
Parallele bestehen zu moder-
nen Bubbles: Im Holland der
1630er-Jahre gab es erheblichen
Reichtum (womit man sich
solche Prestigespielereien
leisten konnte), zugleich gras-
sierten erhebliche Unsicherhei-
ten (was zu einem waghalsige-
ren Umgang mit Geld ver-
führte). Darauf hat der US-His-
toriker Peter M. Garber hinge-
wiesen: In den Niederlanden
grassierte zwischen 1635 und
1640 mehrfach die Pest, mit der
Folge, dass die Leute eher bereit
waren, rasch mal ein Risiko
einzugehen; oder aber sie
kamen als Erben überraschend
und schlagartig zu einer Menge
Spielgeld.

Gärtner wissen übrigens,
dass der wilde Kauf von Tulpen-
zwiebeln nicht ganz so verrückt
ist, wie er auf Laien wirken mag.
Die Tulpe vermehrt sich vegeta-
tiv über Tochterzwiebeln – wer
also eine hat, kann mit einem
geschickten Händchen eine
schöne Zucht aufbauen. Ein
teures Exemplar mag sich also
durchaus als gescheites Invest-
ment entpuppen.

Denn was geschah in Hol-
land? Da blieb die Import-
pflanze aus den Türkenlanden
auch nach dem Crash von 1637
eine beliebte Zierde. Die Gärt-
ner pflegten das angesammelte
Know-how eifrig weiter, Genera-
tion für Generation. Und so kam
es, dass die Niederlande auch
heute noch wichtigster Tulpen-
produzent der Welt sind.

History Reloaded Was Bitcoins und Tulpen verbindet – Von Ralph Poehner

Spekulieren wie verrückt

Etwas für Sammler und Liebhaber: Stillleben mit Blumen, Ambrosius Bosschaert, 1614.
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Schweiz

Robert Grimm ist eine linke Lichtgestalt.
1881 hineingeboren in eine Arbeiterfami-
lie, dann Agitator in der Berner Presse
und Gastgeber Lenins, 1918 hinaufgestie-
gen an die Spitze des Landesstreiks, ru-
higer geworden, Verwalter bürokrati-
scher Geschäfte, Förderer linker Regie-
rungsarbeit, 44 Jahre lang Nationalrat
der SP. Der Marxismus, schrieb Grimm
1955 in einem seiner letzten Texte, habe
«das Geheimnis der kapitalistischen
Produktion entschleiert», das sei sein
«historisches Verdienst».

Männedorf, im Büro von Christoph
Blocher. In der Ecke steht eine grosse,
goldig glänzende Uhr, Bergkristalle sind
auf der Kommode aufgereiht, an der
Wand hängt ein Hodler, und am Ende
des langen Tischs sitzt Blocher. Könnte
er nochmals studieren, sagt er, dann
wärs Geschichte. Er sagt das beiläufig,
ohne hörbares Bedauern. Er hatte ande-
res zu tun gehabt bisher, in calvinisti-
scher Unbekümmertheit hat er in 77 Jah-
ren Geld und Prestige undMacht gesam-
melt. Doch nun scheint sich Blocher je
länger, je mehr in die Vergangenheit zu
versenken. Die Vermutung, dass er sich
dabei auch nach einem Plätzchen für die
eigene Büste umschaut, ist sicher nicht
ganz verkehrt.

Die Voodoopuppe
Anfang Januar hält Blocher jeweils seine
Berchtoldstag-Reden. In Wetzikon gehts
diesmal um eine «Würdigung grosser
Zürcher Oberländer Persönlichkeiten».
So verkündet es das Inserat, das nächste
Woche in allen grossen Schweizer Zei-
tungen stehen wird. Blocher redet über
den Dichter Jakob Stutz, den Unterneh-
mer Adolf Guyer-Zeller und eben: Ro-
bert Grimm. Der SVP-Patron «würdigt»
damit einen wichtigen, wenn nicht den
Schweizer Sozialisten. Hans-Jürg Fehr,
Historiker und früherer Präsident der
SP, sagt über Grimm: Als Rhetoriker sei
er «brillant», als Organisator «hervorra-
gend», als Historiker «inspirierend» ge-
wesen und mitverantwortlich für sehr
vieles, den 8-Stunden-Tag etwa, die AHV
oder auch die Anerkennung des Arbei-
ters in der Gesellschaft.

Hat der Milliardär Blocher auf seine
alten Tage hin gemerkt, dass mehr So-
zialdemokratie vielleicht doch das Beste
für uns alle wäre? Selbstverständlich
nicht. «Man ahnt, in welche Richtung

das im nächsten Jahr laufen soll», sagt
Blocher. Schnauben, Arme-auf-Schulter-
höhe-Heben, ein Blocher, der sich in
Schwung redet: «Grimm soll beschönigt
und verklärt werden als der Mann, der
uns die 48-Stunden-Woche gebracht
hat.» Blocher blickt voraus ins 2018, das
ein linkes Jubiläumsjahr werden wird.
Die Juso haben die Website General-
streik-reloaded.ch erstellt, der Gewerk-
schaftsbund veranstaltete bereits eine
erste Tagung, die grosse 100-Jahr-Feier
von Gewerkschaften und SP wird am
10. November 2018 in Olten stattfinden.
Blocher will vorher Nadelstiche setzen,
und als Voodoopuppe hat er sich Robert
Grimm ausgesucht. Der SVP-Patron
sucht eine neue Debatte um Grimm, des-
sen öffentliche Wahrnehmung heute zu
positiv sei. «Grimm wollte eine Diktatur
des Proletariats nach russischem Vor-
bild errichten», erklärt er. «Eine Dikta-
tur! Wie kann man für eine Diktatur
sein?» Ausserdem habe sich Grimm 1940
im Nationalrat für eine Anpassung an
die Nazis ausgesprochen.

Und was sagt die Linke dazu? Gewerk-
schafter Paul Rechsteiner bezeichnet
Blocher offen als «Geschichtsklitterer»,
aber es stehe natürlich jedermann frei,
sich mit dem Streik zu beschäftigen.
Hans-Jürg Fehr sagt, es sei erfreulich,
wenn sich Politiker für Geschichte inte-
ressierten – jedoch: «Gefragt sind sach-
gerechte Debatten und Forschung, Blo-
cher hingegen bietet uns Mythologisie-
rungen und Personifizierungen.»

Ein Kenner spricht
Würde man Blochers Zugriff auf die Ge-
schichte des Landesstreiks «unortho-
dox» nennen, so wäre das nett gesagt.
Im Gespräch erwähnt er Meinrad Inglins
«Schweizerspiegel», einen Roman aus
dem Jahr 1938. Dieser gebe eine an-
schauliche, exakte Schilderung des Lan-
desstreiks, lobt er. Dann verweist er auf
das angegraute Werk Edgar Bonjours,
Doyen der Schweizer Nachkriegs-Ge-
schichtsschreibung, und sagt schliess-
lich: «Die linken Historiker schreiben
heute ohnehin so kompliziert, dass sie
niemand versteht.»

Nachfrage bei Bernard Degen, Basler
Historiker, Herausgeber des letzten
Sammelbands zu Grimm und wohl kun-
digster Grimm-Kenner, von Blocher aber
ignoriert. Diktatur des Proletariats? De-

gen: «Das Wort ‹Diktatur› wurde erst in
den 30ern zu jenem problematischen
Begriff, wie wir ihn heute kennen. Zur
Zeit des Landesstreiks hatte er noch die
weit mildere Bedeutung des 19. Jahrhun-
derts.» Edgar Bonjour als Referenz? «Ed-
gar Bonjour hat nicht zum Landesstreik
geforscht. Er hat lediglich die Meinung
des bürgerlichen Milieus als vermeintli-
che Tatsachen weiterverbreitet. Er war
nie eine Referenz in der Landesstreik-
Forschung.» Grimms verräterische Rede
im Nationalrat 1940? «Der gesamte Ab-
schnitt lautete wie folgt: ‹Die Vorausset-
zungen der bisherigen traditionellen
Neutralitätspolitik sind durch die euro-
päischen Ereignisse zerstört. Eine Neu-
orientierung der Innen- und Aussenpoli-
tik der Schweiz drängt sich gebieterisch
auf. In dieser Zeit des Umbruchs bleibt
für das Schweizervolk ein Ziel und eine
Aufgabe unverrückbar: der Versuch zur
Behauptung der Unabhängigkeit und
Selbstständigkeit des Landes und des
Denkens seines Volkes.›»

Ja, es könnte unangenehm werden
für den Hobbyhistoriker Blocher, denn
der Landesstreik ist ein modernes, rela-
tiv gut dokumentiertes Ereignis. Weni-
ger bequem jedenfalls als Blochers Be-
schäftigung mit Niklaus von Flüe, der
mystisch umwölkt in schriftenarmer
Zeit lebte.

Aber eigentlich braucht Blocher gar
keine neuen Geschichtsbücher, um
Grimm zu attackieren. Die Abneigung
geht tiefer, es geht um Grundsätzliches,
um Weltanschauung. Bevor sein Oltner
Komitee den Streik abbrach, sagte
Grimm im Nationalrat: «Sie haben die
Macht der Bajonette, die Macht der bru-
talen Gewalt. Wir haben die Macht der
Idee und den Glauben an die Sieghaftig-
keit dieser Idee.» Grimm glaubte an die
Ablösung des Bürgertums durchs Prole-
tariat, an die unaufhaltbare Abwicklung
des Kapitalismus durch den gesetzmäs-
sigen Verlauf der Geschichte. Grimm
war Idealist. Christoph Blocher dagegen
ist Anti-Idealist, seine Politik ist eine ein-
zige Abwehrschlacht gegen linke Uto-
pien und ideale Forderungen, ein an-
dauerndes Träume-Zerplatzen und un-
erbittliches Wunsch-Abschlagen. Er
glaubt, dass der Mensch dieWirklichkeit
des Lebens – die Selbstsucht des Einzel-
nen, die Härten des Wirtschaftens, die
Gebrechen auf Erden – letztlich nicht

Bruder Grimm
Christoph Blocher spricht an seiner Berchtoldstag-Rede über Robert Grimm, den Organisator des Landesstreiks
von 1918. Ein neuer Streit um die Schweizer Geschichte beginnt. Von Linus Schöpfer

Volkstribun in Aktion: Robert Grimm am 1. Mai 1944 im Zürcher Münsterhof. Foto: Keystone/Photopress-Archiv Für ihn ist das heutige Grimm-Bild viel zu positiv: Christoph Blocher. Foto: Dominique Meienberg

überwinden kann. Dass Ideale vor allem
gefährlich sind. «Der Idealismus ver-
kennt den Menschen mit seinen Stärken
und Schwächen. Er will ihn besser ma-
chen, als er ist», schrieb Blocher vor der
EWR-Abstimmung 1992. «Wie alle Mar-
xisten hatte Grimm ein total falsches
Menschenbild», sagt Blocher Ende 2017.

Ähnlichkeiten
Blochers Betrachtungen haben eine his-
torische, eine ideologische, aber auch
eine psychologische Ebene. Das erklärt
die leise Bewunderung, diemitschwingt,
wenn Blocher über Grimm spricht. Be-
wunderung nicht für den Denker, son-
dern für den Tatmenschen Grimm, der
das gewaltige Unternehmen eines Lan-
desstreiks begonnen hatte. Blocher,
noch immer SVP-Strategiechef, ist be-
eindruckt von Grimms Organisations-
künsten. «Er plante den Landesstreik
exakt voraus, in vier Phasen. Zum Glück
für uns konnte er nicht alle Phasen rea-
lisieren.» Blocher spricht vom günstigen
«Terrain», das Grimm vorgefunden
habe, undmeint damit die Bevölkerung,
die durch Hunger, Krankheit und Kriegs-
angst malträtiert wurde. Grimms Fähig-
keit, menschliche Emotionen und Nöte
als politisches Kapital zu bewirtschaf-
ten, gehört auch zu Blochers Stärken.

Und es gibt weitere Ähnlichkeiten.
Zeitgenossen zufolge hatte Robert
Grimm zwei prägende Charaktereigen-
schaften – Merkmale, die auch Blocher
zugeschrieben werden. Erstens eine
aussergewöhnliche Schaffenskraft,
zweitens ein raues, manchmal autoritä-
res Auftreten. Blocher sagt: «Ich bin nie
so autoritär aufgetreten wie Grimm, der
auch mal einfach selbstherrlich Dinge
entschied. Die Beschlüsse, die ich in
unserer Partei verantworte, waren alle
demokratisch sauber abgestützt.»
Grimmwar ebenfalls ein Tribun, dessen
Reden viele mitrissen und von allen ver-
standen wurden. Aber auch diese vor-
teilhaften Analogien behagen Blocher
nicht, er korrigiert: «Sicher, im Umgang
mit den einfachen Leuten ähneln Grimm
und ich uns. Aber ich habe das richtige
Ziel, und er hatte das falsche.»

Womit Blocher gerade die grösste Ge-
meinsamkeit zwischen ihm und jedem
echten Marxisten ausgesprochen hat:
die feste Überzeugung, auf der richtigen
Seite der Geschichte zu stehen.

«Sie haben die
Macht der Gewalt,
wir haben die
Macht der Idee.»
Robert Grimm im November 1918

«Grimmhattewie
alleMarxisten ein
total falsches
Menschenbild.»
Christoph Blocher


